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lnge Stephan 

»Da werden Weiber zu Hyänen ... « 
Amazonen und Amazonenmythen bei Schiller und Kleist 

Amazonen, das heißt, starke, mutige, kämpferische und vom Mann un­
abhängige Frauen, haben die Phantasien von Frauen und Männern durch 
die Jahrhunderte hindurch, wenn auch in ganz unterschiedlicher Weise, 
bewegt. Der alte Amazonenmythos, um dessen historischen Realitätsge­
halt im Übergang vom Matriarchat zum Patriarchat es hier nicht gehen 
soll•, gewinnt dabei, das ist meine These, gerade in historischen Umbruch­
zeiten eine besondere Bedeuttm.g und Funktion. Erläutern ließe sich diese 

/ These besonders gut an zwei BciSpielen, einmal an der zeitgenössischen 
Frauenliteratur, das haben Sigrid Weigel und ich bereits in anderem Zu­
sammenhang getan2, und zweitens an der Literatur des 18. Jahrhunderts. 
Das will ich jetzt tun. 

Daß das 18. Jahrhundert eine Zeit des Umbruchs war, braucht hier nicht 
näher erläutert zu werden. Genügen sollen hier die Stichworte: Ablösung 
der feudalen dtirch die bürgerliche Ordnung, Strukturwandel der Öffent­
lichkeit, Durchsetzung des Kapitalismus' uhd - das ist.für unseren Zu­
sammenhang besonders wichtig - Neuformierung des. patriarchalischen 
Systems. Dieser Gesichtspunkt ist in der Diskussion der Historiker, Sozio­
logen etc. fast immer unterschlagen worden,· obwohl er doch jedem in die 
Augen springen müßte, der sich die Veränderungen der Familienstruktur 
und der Geschlechterbeziehungen, die sich im Zusammenhang der polit­
ökonomischen Umwälzungen vollziehen, ansieht. Der politische Emanzi­
Pationskampf, unter der Parole Freiheit und Gleichheit geführt (auf die 
Brüderlichkeit komnie ich später zu sprechen), enthielt eine Verheißung 
nicht nur füt den Mann als Bürger, sondern auch für die Frau als Bürge­
rin. Warum sollte das, was der Mann für sich als Bürger forderte, nämlich 
Selbstbestimmung, Emanzipation, Glück, nicht auch für die Frau als Bür-
gerin gelten? · 

Die kurze Phase der »weiblichen Gelehrsamkeit«3 um die Mitte des 18. 
Jahrhunderts zeigt, daß zumindest einige Frauen die bürgerliche Gleich­
heitsforderung auf Teilgebieten für sich durchzusetzen und zu leben ver­
suchten. Nicht zut'll.llig treten in dieser historischen Phase erstmals in be­
merkenswerter Anzahl Frauen als· Schriftstellerinnen, als sogenannte 
»Amazonen der Feder«, an die Öffentlichkeit. Eins der Beispiele, das in 
diesem Zusammenhang immer wieder zitiert wird, ist die Gottschedin, al• 
so die Frau von Gottsched, dem es um die moralische und intellektuelle 
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24 Jnge Stephan 

Bildung beider Geschlechter ging. Daß ihm vor den Konsequenzen seines 
eigenen Tuns wohl bange gewesen sein dürfte, zeigt die Amazonenvision, 
die Gottsched in seinen »Vernünftige Tadlerinnen« schildert. Gottsched 
läßt seine Heldin Calliste von foJ.iender Vision berichten: 

»Ich habe ohngefähr etwas von den alten Amazonen gelesen. ( ... ) Ich geriet dabei 
in eine recht angenehme Betrachtung. Meine Einbildungskraft stellte mir eine Re­
publik vor, die etwa heute zu Tage aus lauter Frauenzimmern aufgerichtet wer­
den könnte. Ich verbannte in meinen Gedanken alle Mannspersonen aus meiner 
Vaterstadt. Ich.besetzte alle Ämter und Bedienungen mit lauter Weibsbildern. 
Der Rat wurde nicht mehr aus den ansehnlichsten Bürgern, sondern aus den ver­
nünftigsten Bürgerinnen erwählt. Sein Haupt war nicht der Bürgermeister, son­
dern eine Bürgermeisterin. ( ... ) Ich sah ein Regiment Heldinnen mustern, die mit 
ihrem Gewehr wohl umzugehen wußten. ( ... )Am allerbesten gefiel mir die Be­
trachtung einer weiblichen hohen Schule. Denn meinem Bedünken nach waren 
alle Professorstellen mit Weibspersonen besetzt. Die Jungfern zogen haufenweise 
aus einer Stunde in die andere. ( ... ) Es fanden sich Spaltungen unter ihnen. Der 
eine Teil hielt es mit dieser, der andere, mit jener Lehrerin.( •.. ) Man hielt öffent­
liche Unterredungen von gelehrten Materien, die in kleinen gedruckten Schriften 
vorher waren bekannt gemacht worden. Und mich dünkt, daß es weit lebhafter 
und eifriger, als jetzo bey den Männern zugieng. Man zankte sich zum Exempel: 
ob die Vernunftlehre eine Kunst oder eine Wissenschaft sey? Ob man mit dem 
Aristoteles dreyerley, oder mit dem Galenus viererley Arten der Schlußrede zuge­
ben sollte? Oder ob man den ganzen Plunder miteinander wegwerfen könne? Ja, 
es fand sich auch eine Spitzfündige, die, aus einer sonderbaren ~gierde, neue 
Wahrheiten zu erfinden, die Frage aufwarf: Ob es denn eine so ganz ausgemachte 
Sache wäre, daß die Mannspersonen Menschen wären7«4 

Die Vision täuscht: Die Ausphantasierung starker, selbstbewußter und in­
tellektueller Frauen wird nicht als eine positive Utopie entworfen und mit 
dem aufklärerischen Gleichheitsgrundsatz in Verbindung gebracht, son­
dern sie wird in einem zweiten, sich daran anschließenden Traum zur War­
nung aufgestellt für all die Frauen, die sich erkühnen· sollten, die Gleich­
heitsforderung wörtlich zu nehmen und auf die eigene Person zu bezie­
~: 

»Es war spät und ich ward genötigt mich mit diesen angenehmen Gedanken zu 
Bette zu legen. Da war es nun ganz natürlich, daß ich Träume haben mußte, die 
mit dem, was ich bisher beschrieben, einige Verwandschaft hatten. Es kam mir 
nämlich eben diese Stadt voller Weibsbilder vor, allein unter einer ganz anderen 
Gestalt, als sie mir wachend vorgekommen war. Ich sah zwar allenthalben Frau­
enzimmer, aber ich konnte sie kaum mehr dafür halten, was sie doch waren. Das 
machte ihre Gestalt, ihr Putz und ihre Kleidurig waren verändert. Man hielt unter 
ihnen nichts mehr auf die weiße Haut des Halses und der Brust, nichts auf die ge­
schickte Stellung des Leibes. Artigkeit und Höflichkeit waren Wörter, die mit 
den dadurch bedeuteten Sachen ganz aus der Mode gekommen waren.( ... ) Auf 
allen Straßen sah man Wl7Ahl.ige Stücke von zerbrochenen Spiegeln liegen: denn 
man bediente sich derselben nicht mehr. Zarte und schöne Hände, oder kleine ge-
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schickte Füße zu haben, war kein Ruhm mehr für das Frauenzimmer. („.) Man 
ließ sich keine Moden mehr aus Frankreich bringen: eine jede machte ihre Klei­
dung nach ihrer eigenen Phantasie. 'Der Zwang der steifen Schnürleiber war ganz 
verbannt: die Brust entblößte man nicht mehr, und die meisten Personen waren 
ziemlich stark von Leibe und fast allenthalben gleich dick. Ich konnte es mir fast 
nicht einbilden, daß diese unartigen Creaturen, die ich überall vor mir sah, Frau­
en seyn sollten. Wo sind, dachte ich bey mir selbst, alle Annehmlichkeiten unse­
res Geschlechts? Wo ist das holdselige Lächeln der Lippen? Wo sind die blitzen­
den Augen? Wo sind die verliebten Geberden und Mienen? Wo sind viel tausend 
anderer Reizungen, die uns bisweilen selbst in Personen von unserem eigenen Ge­
schlechte verliebt machen? Warum.sehe ich denn keine Lauten oder andere Gat­
tungen von Saytenspiel? Warum hört man keine Engelstimme, ein bezauberndes 
Lied nach dem anderen anstimmen?«S 

Die Botschaft ist klar: Die Frauen sollen sich nicht erdreisten, das Postulat 
der Freiheit und Gleichheit auf sich selbst anzuwenden, denn die Folgen 
werden schreckliche sein: Häßlichkeit, Unattraktivität und Unweiblich­
keit, kurz das Ende der Liebe zwischen den Geschlechtern. Das, worum es 
eigentlich geht in dieser historischen Phase, nämlich wn die Machtvertei­
lung in einer sich neu konstituierenden Gesellschafts- und Wirtschafts­
form, wird gar nicht thematisiert. Die Frauen sollten gar nicht erst auf die 
Idee kommen, sich in diesen Machtkampf, der sich zwischen den Klassen 
vollzieht, mit eigenen Forderungen einzuschalten, den sogenannten 
Hauptwiderspruch, nämlich den zwischen Adel und Bürgertwn, der im 
18. Jahrhundert ausgetragen wurde, mit dem sogenannten Nebenwider­
spruch, nämlich der Geschlechterauseinandersetzung, zu belasten und ver­
wirren. 

Der Typus der »gelehrten Frau«, der in der Frühaufklärung noch als 
Ideal gegolten und den Gottsched selbst propagiert und den seine Frau ge­
lebt hatte, wurde im Verlauf der weiteren Entwicklung sehr bald fallenge­
lassen, da er sich als systemsprengend und gefährlich erwiesen hatte. Er 
wurde daher 11-bgelöst durch einen neuen Typus, den der empfindsamen, 
tugendhaften Frau, an dessen Ausformulierung und Propagierung 
Schriftsteller und Philosophen das gani.e Jahrhundert hindurch gemein­
sam arbeiteten. 

Ich.kann hier nicht die unterschiedlichen Ausprägungen und mögliche 
positive und negative Aspekte dieses Frauenbildes weiter ausführen. 
Wichtig ist mir in diesem Zusammenhang, daß die Forderung und An­
wendung des Gleichheitsgrundsatzes auch für das weibliche Geschlecht 
das gani.e Jahrhundert· nicht zur Ruhe kamen. Ablesbar ist das nicht nur 
an vielen Frauenbildern, die insbesondere in der Literatur gegen eine mög­
liche Emanzipation der Frau schütz.end und abwehrend aufgerichtet wer­
den, sondern auch an der zunehmenden Thematisierung der Frauenfrage 
durch Frauen selbst. 

Mary Wollstonecrafts »Verteidigung der Rechte der Frauen« (179113)6 
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war ein erster Meilenstein in dieser Emanzipationsentwicklung, die von 
Frauen selbst geführt wurde. Die zeitliche Nähe zur Fnw.ösischen Revo­
lution ist nicht zufällig. Die Fnw.ösische Revolution ist nicht nur der Kul~ 
minationspunkt der bürgerlichen Emanzipationsbestrebungen, sondern 
sie ist zugleich ein Höhepunkt weiblicher Forderungen nach Freiheit und 
Gleichheit. 1791 verfaßte Olympe de Gouges ihre »Erklärung der Rechte 
der Frau« 7, die ein provozierendes und radikales Gegenstück zur »Erklä­
rung der Menschenrechte<< ist, die in Wahrheit doch nur die Rechte des 
Mannes formuliert hatten. In Artikel I heißt es bei Olympe de Gouges 
programmatisch: »Die Frau wird frei geboren und bleibt dem Manne 
ebenbürtig in allen Rechten.«8 Solche kühnen Forderungen mußten Angst 
einjagen, zumal wenn sie wie bei Olympe de Gouges mit Unerbittlichkeit 
und Radikalität vorgetragen wurden. Olympe de Gouges schreckte nicht 
davor zurück, Robespierre öffentlich zum Duell zu fordern. Damit, wie 
überhaupt mit ihrer Forderung nach »Schwesterlichkeit«, das heißt, nach 
Anwendung der Menschenrechte auch auf die Frauen, überschritt sie weit 
die Grenzen des Möglichen in der damaligen Zeit. Sie wurde nicht nur das 
Opfer einer bösartigen und hämischen Denunziationskampagne, die ins­
besondere ihr als einer Frau galt, die »'verg~ hatte, was sich für ihr Ge­
schlecht geziemt«9, sondern sie wurde auch ganz konkret 1793 durch die 
Guillotine zu Tode gebracht und schließlich aus dem historischen Be­
wußtsein verdrängt. Dieser Verdrängungsvorgang galt übrigens nicht nur 
ihr, sondern einer ganzen Bewegung von Frauen, die im Rahmen der bür- · 
gerlichen Revolution ihren eigenen Kampf führten. Als »kriegerische 
Weibsbilder«, als »emanzipierte Fra~«, als »abscheuliche Metzen«, als . 
»häßliche und anm~ende Frauen«, kurz: als Amazonen, sind sie von den 
ZCitgenossen beschimpft und bekämpft worden.IO Die Denunziation war 
erfolgreich. Wer kennt heute noch den Kampf der Frauen während der 
Französischen Revolution? Wer kennt Namen·wie Oaire Lacombe und 

· · Theroigne de MCricourt? Wer weiß von der Gesellschaft der revolutionä­
ren Republikanerinnen, einem Klub,· der ausschließlich Frauen als Mitglie­
der aufnahm? Wer hat von den Amazonen1egionen gehört, und wer hat 
die Erklärung der 'Rechte der Bürgerinnen, der Prostituierten vom Palais 

· Royal gelesen, mit der diese ihre Gleichstellung mit Männern und Frauen 
forderten? Wer kennt die Bittschriften der Frauen des Dritten Standes, 
wer die unz.ähligen feministischen Broschüren der Revolutionszeit? 11 Auf­
fällig ist, daß sich die kämpferischen Frauen während der Revolutionszeit 
selbstbewußt auf das . antike Amazonenvorbild bezogen, während die 
männlichen Gegner sich durch den Kampf der Frauen in der Durchset­
zung ihrer eigenen Ziele gefährdet sahen. Die männliche Reaktion auf die­
se Bedrohung ist so einfach wie genial,12 Das, was an den lebendigen 
Frauen als Bedrohung abgewehrt und wie im Fall von Olympe de Gouges 
kurzerhand getötet wird, wird auf der Ebene der Ideologiebildung als Tu-
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TMroigne de M6ricourt 

Abbildung 3 (aus: Olympe de Gouges: Schriften, Basel und Frankfurt!M. 1980) 

gen? aufgewertet und gleichzeitig neutralisiert. So tritt in den Revolutions­
festen der Franz.ösischen Revolution neben die Gestalt der Mutter ~ 
Amazone als eine zweite zentrale Gestalt, in der sich die revolutionäre Tu­
gend verkörpern sollte. In den zahlreichen Festumzügen der Revolutions­
zeit bildete die Amazone oftmals den Mittelpunkt des Festgeschehens. In 
dieser herausgebhobenen symbolischen Funktion scheint den Frauen die 
Gleichstellung mit den Männern gewiß - ein Irrtum, wie sich zeigen soll­
te. Im Bild der Amazone wird die Frau zur abstrakten republikanischen 
Tugend erhöht und gleichzeitig auf den Status einer (toten) Statue redu-
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ziert. Als Amazone, als Göttin der Freiheit, der Gleichheit und der Ver­
nunft stabilisierte sie nur die kollektive Identität der Männer. Für die 
Frauen konnte sie nur eine ambivalente Bezugsfigur sein, weil sie erstens 
zumeist mit der Gestalt der Mutter gekoppelt erschien und damit eine 
Spaltung wiederholte, deren Opfer Frauen schon immer gewesen sind, 
und weil ihr zweitens keine gesellschaftliche Praxis entsprach und das, was 
sich in den Frauenklubs und den Amazonenlegionen als eine solche Praxis 
zu etablieren begann, unterdrückt und verfolgt wurde. 

Wie groß aber die Beunruhigung war, die von den sogenannten Ama­
zonen der Französischen Revolutionszeit ausging, ist ablesbar nicht nur an 
den geschickten Verwandlungsversuchen der lebendigen Amazonen in sta­
tuarische Göttinnen und Heldinnen, die man in Festumzügen mit sich 
führen oder auf Marktplätzen gefahrlos aufstellen konnte, sondern auch 
an den zahlreichen Versuchen, die Geschlechterbziehungen neu zu definie­
ren und die Rollen neu festzulegen. 

Diese Versuche fanden nicht nur in Frankreich statt, sondern auch in 
Deutschland, hier mit der erkennbaren Absicht, ein Übergreifen der Re­
volution auf das eigene Land zu verhindern und damit auch die Szenen zu 
vermeiden, wo »Weiber zu Hyänen« werden und mit »Entsetzen Scherz« 
treiben, wie Schiller mit Blick auf die Revolution im Nachbarland in sei­
nem »Lied von der Glocke« warnend geschrieben hatte.13 

Ich verstehe die gegen Ende des 18. _Jahrhunderts in Deutschland ge­
führte philosophische Diskussion über das Wesen von Mann und Frau als 
einen Versuch, die durch die bürgerliche Emanzipationsentwicklung und 
insbesondere durch die Französische Revolution gefährdete Vormachtstel­
lung des Mannes neu zu etablieren, das heißt, das patriarachalische Sy­
stem neu zu legitimieren. Denn tatsächlich war durch die Aufklärung und 
durch die auf ihr basierende bürgerliche EmanzipationsbeWegung nicht 
nur die feudale Ordnung in eine Existenzkrise geraten, die dann durch die 

· Revolution für das französische Feudalsystem tödlich endete, sondern· das 
ganze patriarchalische System geriet unter Legitimationsdruck in dem Au­
genblick, wo die Aufklärung sich selbst beim Worte nahm und ihre eige­
nen Postulate konsequent zu Ende dachte. Denn wo lag eigentlich die 

· Rechtfertigung, die Frauen von dem, was als intellektueller, moralischer 
und politischer Fortschritt gesamtgesellschaftlich gefordert wurde, auszu­
schließen? Genau an dieser Rechtfertigung arbeiteten m.E. mehr oder 
minder versteckt offen Philosophie und Literatur im ausgehenden 18. 
Jahrhundert. Natürlich muß man sich hier vor Verallgemeinerungen hü­
ten. Nicht alle Philosophen und Schriftsteller beteiligten sich an der Neu­
definition der Geschlechtscharaktere und wenn, dann auch nicht immer in 
reaktionärer Weise, es gab auch subversive Diskurse, aber ein Blick auf 
die einschlägigen Texte zeigt doch, daß die neu entstehende Geschlechter­
philosophie um die Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert durchaus Pro­
minenz in ihren Reihen hatte. 
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II 
1795 veröffentlichte Wilhelm von Humboldt in Schillers »Horen<< zwei 
programmatische Aufsätze »Ueber den Geschlechtsunterschied und des­
sen Einfluß auf die organische Natur« und »Ueber männliche und weibli- . 
ehe Form«. Im ersten Aufsatz heißt es: »Die zeugende Kraft ist mehr zur 
Einwirkung, die empfangende mehr zur Rückwirkung bestimmt. Was yon 
der erstem belebt wird, nennen wir miinnlich, was die letztere beseelt, 
weiblich. Alles Männliche zeigt mehr Selbstthätigkeit, alles Weibliche 
mehr leidende Empt'linglichkeit.«14 Die Polarisierung führt zu dichotomi­
schen Strukturen auf den verschiedensten Ebenen, wobei es Humboldt 
aber darum geht, diese Dichotomie produktiv zu machen und auf einer 
höheren Ebene aufzuheben. Er spricht in diesem Zusammenhang von 
Einheit und Ergänzung und von dem »harmonischen Ganzen<< 1s, in dem 
der ursprüngliche Unt~hied der Geschlechter seine Auflösung finden 
soll. Trotz eines solchen Ansatzei; überlagert die polarisierende Struktur 
die ganzheitlichen Ab~chten und produziert letztlich ein Weiblichkeits­
bild, aus dem Aktivität, Kraft, Stärke und Selbständigkeit idealtypisch ge­
tilgt sind. 

Einen anderen Ansatz verfolgt Fichte. In seinen »Grundlagen des Na­
turrechts nach Prinzipien der Wissenschaftslehre« (1796/7) definiert er die 
Frau als das »zweite Geschlecht« und ordnet es ganz explizit dem ersten, 
nämlich dem männlichen Geschlecht, nach: »Das zweite Geschlecht steht 
der Natureinrichtung nach um eine Stufe tiefer, als das erste; es ist Objekt 
einer Kraft des ersteren.« 16 Legitimierender Bezugspunkt für solche Auf­
fassungen, die schon Mary Wollstonecraft ironisch aufg!SJ)ießt und 
Olympe de Gouge vehement bekämpft hatte, war für ihn die angebliche, 
behauptete Natur des Weibes, die sie zur Liebe und zur Aufopferung ihres 
eigenen Willens unter den Willen des Mannes bestimme. Damit hört die 
Frau auf, »das Leben eines Individuums zu führen; ihr Leben ist Teil sei­
nes Lebens geworden<<, wie Fichte ganz unverblümt schreibt.17 Was uns 
hier als imperialer Gestus entgegentönt, ist die Sprache des Herrschers und 
Unterwerfers. Hier geht es nicht mehr wie beim Humboldt um eine polari-

. · sierende Bestimmung von Männlich und Weiblich im Sinne von aktiv Wld 
passiv, rational und emotional, öffentlich und privat, sondern um die 
Neukonstituierung eines Herrsch~, das erste Brüche zeigte 
und deshalb neu fundamentiert werden mußte. 

Da Gott und das Ouistentum ihre legitimierende Kraft für eine Bewe­
gung längst verloren hatten, die sich selbst in die 'Ii'adition der auf1däreri.. 
sehen Säkularisi~bewegung stellte 'Und sich einen strengen W'~ 
schaftsanspruch auferlegte, wurde nun die Biologie und Anthropologie 
herangezogen, um bestehende Geschlechter- wid Herrschaftsverbä 
zu bekräftigen. Die Auffassung von Fichte, daß die Frau gar kein.Indivi­
duum bz\v. Subjekt sei, ist dabei kein~ exzeptionell. In Hegels Pbiio-
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sophie, als einem zusammenfassenden Lehrgebäude der ldassischen Epo­
che, kommt die Frau als Subjekt konsequenterweise gar nicht vor. Der 
Mensch in der Hegelschen Philosophie ist stetS der idealisierte Mann, zur 
Frau finden sich beiläufige Bemerkungen, wie etwa folgende: 
»Der Unterschied zwischen Mann und Frau ist der des Tieres und der Pflanze: 
das Tier entspricht mehr dem Charakter des Mannes, die Pflanze mehr dem der 
Frau, denn sie ist mehr ruhiges Entfalten, das die unbestimmbare Einigkeit der 
Empfindungen zu seinem Prinzip erhält. Stehen Frauen an der Spitze der Regio­
rung, so ist der Staat in Gefahr, denn sie handeln nicht nach den Anforderungen 
der Allgemeinheit, sondern nach zufälliger Neigung und Meinung.« 18 
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IIl 
Nach diesem kurzen Exkurs über die Geschlechterphilosophie komme ich 
jetzt auf zwei Autoren, die mit dieser Diskussion eng verbunden sind und 
in deren Werken sich vielßiltige Bezüge darauf befinden. Der zeitliche 
Rahmen ermöglicht mir dies leider nur sehr verkürzt und thesenhaft zu 
tun. Auf Schillers Abscheu vor den »Weibern«, die zu »Hyänen« werden, 
ist schon kurz hingewiesen worden. In einem solchen Zitat steckt mehr als 
die Angst vor einem politischen Umsturz. Hier geht es auch um die Angst 
des Mannes vor einem Umsturz des Herrschaftsverhältnisses des Mannes 
über die Frau und um eine mögliche Umkehrung der Rollen. Die »rasen­
den Weiber« der Revolution rühren an die Grundfesten männlichen 
Selbstverständnisses. In Gedichten wie »Würde des Mannes« und »Würde 
der Frauen« versuchte Schiller die Geschlechtsrollen in einer so reaktionä­
ren Weise zu definieren, daß sich sogar die z.eitgenossen darüber mokier­
ten und insbesondere Frauen wie Carotine Schlegel darauf nur ironisch re­
agieren konnten. Das scheint Schiller aber nicht irritiert zu haben, denn in 
immer neuen Zusammenhängen und auf verschiedenen Ebenen unter­
nahm er Versuche, die Frau als »schönes Eigentum« des Mannes zu defi­
nieren.19 Auch seine beiden Dramen »Die Jungfrau von Orleans« und 
»Maria Stuart« gehören in den Zusammenhang dieser Bemühungen. 

Ich gehe hier nur sehr kurz auf die »Jungfrau von Orleans<< ein - in 
anderem Zusammenhang habe ich mich mit diesem Text ausführlicher 
beschäftigt2(), weil Schiller hier das durch die Revolution aktualisierte Bild 
der Amazone in einer ganz charakteristischen Weise aufnimmt. Als kämp­
ferische und selbständige Frau widerspricht Johanna von Orleans erst ein­
mal dem Bild, auf das Schiller die Frauen in Gedichten wie »Würde der 
Frauen« und theoretische Abhandlungen wie »Anmut und Würde<< fest­
zulegen bemüht war. Als Amazone war Johanna auch von den frllnz.ösi­
schen Revolutionären neu rezipiert worden. Man berief sich auf Jobanna 
als eine Schutzheilige und als ein Vorbild und stützte sich dabei auf ein 
programmatisches Gedicht von Robert Southey, einem begeisterten An-

„hänger der Revolution, der Johanna als mutige und kämpferische Frau 
gefeiert und in ihr eine Vorläuferin der Fram.ösischen Revolution begrüßt 
hatte.21 

Ich habe bereits darauf hingewiesen, daß die Amazonenbegeisterung 
der fram.ösischen Revolutionäre eine ambivalente Angelegenheit ist, weil 
sie einherging mit der Verfolgung und Tötung lebendiger kämpferischer 
Frauen. Der Amazonenkult in der Franösischen Revolution mit seinen 
zahlreichen figürlichen Darstellungen und Standbildern liegt auf der glei­
chen Ebene wie die zahlreichen weiblichen Allegorien von der Antike bis 
zur Gegenwart. Als Allegorie der Freiheit, der Gleichheit, der Gerechtig­
keit etc. hat die Frau im Patriarchat schon immer eine Repräsentanz ge­
habt, der keinerlei gesellschaftliche Praxis entprach. Ernest Borneman hat 
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:"·. ' den Wi~spruch zwischen den Bildern und der Realität folgendennaßen 
· zu erklären versucht: 

>~Nirgends tritt die Widersprüchlichkeit des Patriarchats deutlicher in Erschei­
~ nung als in diesen Gestalten, die aus dem Mutterrecht übernommen worden sind 

~" '. und dem Vaterrecht als Rechtfertigung für die Unterdrückung der Frau dienen; 
· · denn wenn man die Frau als Symbol verehrt, entledigt man sich der Pflicht, ihr 

auch als lebendem Wesen Ehre zu erweisen; wenn man sie als Gerechtigkeit, als 
· Freiheit, als Weisheit symbolisiert, braucht man .ihr in der Realität keine Freiheit, 
keine Gel:echtigkeit zu geben und kann ihre Weisheit getrost mit Füßen treten. 

~.: _-· Hier deckt das Patriarchat also sein schlechtes Gewissen auf und zeigt gleichW-
tig, wie man es durch Aufdeckung besänftigt.«22 

'~ ~ 

Borneman benennt m.E. sehr zutreffend die Funktion, die die Allegorisie" 
Jiung des Weiblichen hat: Verschleierung und Herrschaft. Ich will versu­

. :ehe, diesen Gedanken kurz auf die »Jungfrau von Orleans<< anzuwenden. 
· · Der Widerspruch, der zwischen dem traditionellen Frauenbild Schillers 

'{)>und drinnen waltet die tüchtige Hausfrau .. „«) und der Ausphantasie-, 
· · ~ einer kämpferischen Frau liegt, die alles andere als ein Hausmütter­

chen war, löst sich auf eben die Weise wie der Widerspruch, der zwischen 
· der offiziellen Verehrung der Amarone als Symbol und der gleichzeitigen \. 

. .. ', Verfolgung der realen Aniamnen in der Revolution besteht. Nur ist dieser 
~<> Wlderspnlch bei Schiller nicht so deutlich und anders nuanciert. Schiller 
f•\ : hat ~an Interesse, Johanna als ein Symbol der Revolution aufzurichten. 
(."~;: · . Oqnz im Gegenteil: Bei ihm wird sie zur Schutzheiligen gegen die Revolu-
1,:~' !km• Ihr Kam_pf ~t ~er Erhaltwtg der.alten feudalen Ordnung. Die Krö-
\ >:': .nung des Kömgs JSt Zie\ und Höhepunkt ihres Lebens. Ihr Kampf und vor ·;:; 
~2c, allem die damit verbundene Abweichung von der weiblichen Rolle recht-
!?;,}' , ·fertigt sich alleiri. aus diesem Ziel. Ein größerer Gegensatz zum Kampf der 
~·,~:.. Frauen in der Revolution ist kaum denkbar. · 
~':' : ·. Aber Schillers »Johanna<< geht in der antirevolutionären Funktion nicht 
i~Jt, auf.> Ihr Amazonentum Stellt eine Beunruhigung -dar, die im Text immer 
,~·t ~er thematisiert wird.23 Der Vater beklagt das amazonische Wesen sei­
'c:{f< • Tcichter als »eine schwere Irrung der Natur« (5), der Erzbischof be­
~i ;: ;SChwört, Johanna inständig, zurückzukehren »ZU dem anderen Geschlecht 
~~·~ (~.),das nicht berufen ist\rum blut'gen Werk der Waffen« (70), und auch 
~~·('. ~ Sorel, die Mätresse des Kö~~ fordert Johanna auf: »Entwaffne 
:;.;}.< dkhl Lege diese Rüstung ab („.) O sei ein Weib« (86)'. Ihr Verehrer Rai­
~.~~, :~d sieht in ihr eine Ausnahmegestalt, für die menschliche Gesetze und 
~:~. :~~be nicht gelten - eine Sicht, die von der Bevölkerung geteilt wird, ~ 
~{, ·. ~ auf der Einschätzung basiert, daß auBergewöbnliche Situationen au­
ft~JWgewöhiliiche M~en und Tateii erfordern. Joluinna selbst versucht, 
~·~·«. ihren Taten das Außer&ewöbnliche und Schockierende zu nehmen. Sie 
r~(,, ~t si$ ausdrücklich in die Tradition des gängigen Frauenverstänwns.­
~~t:::·'.'.'.ihrer Zeit. Sie deutet ihre Taten als eine gehorsame ErfUlhmg dessen, was 
·:~ .> • ••• 
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ihr Gott befohlen hat und stellt sich nachdrücklich unter den konservati­
ven Sinnspruch, der ihr von den Heiligen verkündigt wird: »Gehorsam iSt 

· des Weibes Pflicht auf Erden.« (36) Sie sieht sich selbst als Werk7.eug und 
als Gefäß (71). Sie definiert sich also in schöner Übereinstimmung mit der 
~hen Geschlechterphilosophie nicht als Subjekt ihres eigenen Han­
uelns, sondern als Objekt eines höheren, göttlichen Willens. Das Amat.o­
nische wird also sowohl im Bewußtsein Johannas zurückgedrängt, wie 
auch in der Darstellung weitgehend getilgt, die Schiller von ihr gibt. Sie . 
trägt nur Helm und Brustharnisch, sonst ist sie »weiblich gekleidet« (48). 

Johanna ist als Amaz.one kaum noch kenntlich, die Hinweise auf die 
antiken Amazonen, mit denen Johanna sonst häufig verglichen wird, feh­
len bei Schiller völlig. Ich vermute, daß Schiller durch das Beispiel der so­
genannten Amazonen der Französischen Revolution so schockiert und 
verunsichert war, daß er auf jeden Fall vermeiden wollte, daß seine Jo­
hanna mit ihnen identifiziert werden konnte. Seine Johanna war ja gerade 
als Gegenbild zu den kämpferischen Frauen der Französischen Revolution 
8Cmeint. Dabei geriet Schiller jedoch in einen Widerspruch, der für seine 
Heldin tödlich ausging. Als Gegenbild trug auch seine Johanna starke, 
kämpferische Züge, die trotz aller Vergeistigung und Religiosität seine F~ 
gur in eine problematische Nähe gerade zu den »rasenden Weibern« der 
Revolutionszeit brachten. Aus diesem Dilemma gab es nur einen Ausweg: 
den Tod der Heldin. . 
. Die Entlebendigbng Johannas vollzieht sich dabei in zwei Phasen. Zum 

emen wird sie von Schiller als »reine Jungfrau« und als Heilige gezeichnet, 
~ all dessen beraubt, was Lebendigkeit ist. Auf der anderen Weise ~­
Wlckeh Schiller sie in einen Konflikt zwischen Pflicht und Neigung, den sie 

mit ihrem Leben bezahlen muß. Durch ihre Neigung gibt Johanna zu er­
kennen, daß sie in Wahrheit doch ein Weib ist; daß sie zum Weib wird, 
»~enn ihr ein Mann begegnet« (107). Die patriarchalische Welt ist also 
Wieder in Ordnung. Johannas amazonisches Handeln ist nur ein Schein. 
Durch diese Entdeckung, die im Text zu rührenden Sz.enen führt, wird 
l~chdas bestätigt, was Autoren immer wieder vermutet haben, näm­
li~, daß sich hinter jeder kämpferischen Amazone immer ein Weib ver-
birgt; das besiegt sein will. -

Hier könnte das Drama also zu Ende sein. Daß es das nicllt ist, hängt _ 
ni~ht nur mit der historischen Vorlage zusammen, sondern vor allem da· 
llllt, daß Johanna dem GesetZ der Reinheit, dem Schiller sie unterworfen . 

· hat, untreu wird, wenn auch nur kurz und n\lr in Gedank'en. Gesühnt 
wird das mit ihrem Too der freilich zur Apotheose wird. Schiller entfalt« · ... 
hier genau den Pomp ~d das Pathos, das schon die framösischen ~o­
lutionäre entwickelt hatten, um aus den lebendigen, kämpferischen Frali·_ . 
en die toten Amazonen-Standbilder und die blutleeren Allegorien der!·. 
Freiheit und der Gleicheit herzustellen. Die Berührung Schillers und der 
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Revolutionsmänner - jenseits und trotz der unterschiCdlichen politischen 
Positionen und Zielsetzungen - gerade in diesem Punkt erscheint mir 
nicht zufällig. Ich verstehe sie als Ausdruck eines patriarchalischen Reak­
tionsmusters, mit dem die Bedrohung durch reale Frauen abgewehrt und 
neutralisiert werden sollte. 

Daß hierbei nicht nur abstrakte politische Interessen eine Rolle spielten, 
sondern konkrete psychische Mechanismen angerührt wurden, ließe sich 
nicht nur an Schiller zei&en, sondern könnte auch am Beispiel der franzö­
sischen Revolutionsmänner erläutert werden. Ich will das nicht tun, son­
dern diesen Gedanken an einem anderen Autor, nämlich Kleist, verdeutli­
chen, weil hier die psychische Verwicklung in das eigCiie Werk sehr viel 
klarer zu Tage tritt als bei Schiller. 

In seinen Briefen zeigt sich Kleist als ein Mann, der die herrschende Ge­
schlechterphilosophie vollständig verinnerlicht hat. In den Briefen an die 
Verlobte und an die Schwester finden wir alle die Klischees wieder, die in 
der Zeit gängig waren.24 .Ähnlich wie Fichte wies auch Kleist der Frau die 
»zweite Stelle<< (493) zu und definierte sie allein in ihrer Funktion auf den 
Mann: »Die Frau „. hat keine anderen Verpfüchtungen, als Verpfüchtun­
gen gegen ihren Mann; ... das Glück des Mannes ... ist der einzige Gegen­
stand der Frau; „. die Frau „. ist mit ihrer ganzen Seele für ihren 
Mann tätig, sie gehört niemandem an, als ihrem Manne, und sie gehört 
ihm ganz an.« (507) Seiner Verlobten versuchte er in einer Form, die an 
Gehirnwäsche erinnert, immer wieder einzureden, daß sie schwach sei und 
einer männlichen Stütze und Leitung bedürfe (524). In der behaupteten 
Schwäche und Labilität der Frauen fmdet Kleist die Rechtfertigung für 
seine quälerischen Erziehungsversuche. Besessen von dem Gedanken, aus 
der Verlobten »einst ein vollkommnes Wesen zu bilden« (577), hält er ihr 
immer wieder ihre weibliche Bestimmung vor Augen: »Keine Tugend ist 
doch weiblicher, als die Sorge für das Wohl anderer.« (507) Der Zweck 
der Frau liegt also außerhalb ihrer selbst, ihr Leben fmdet Rechtfertigung 
in der aufopfernden Hingabe an den Mann und die Kinder. Trotz aller 
Versuche, sich an seine Wünsche anzupässen, genügt die Verlobte Wilhel­
mine nicht den hohen Anforderungen von Kleist. Auch die Schwester Ul­
rike hat, wie Kleist schrieb, »die Kunst nicht verstanden sich aufzuopfern<< 
(885). Freilich war sie eine ganz andere Frau als die Verlobte Wilhelmine. 
Unternehmungslustig, eigenständig in ihren Entscheidungen entsprach sie 
so gar nicht dem Bild, auf. das Kleist die Frauen festzulegen versuchte; In 
Männerkleidern reist sie mit dem Bruder nach Frankreich und lehnt die 
Elle, zu der der Bruder sie zu überreden yersuchte, ab. Kleist schwärmt 
von ihr in den Briefen wie von einer Geliebten und fühlt sich doch zugleich 
von ihr abgestoßen: »Sie ist ehie weibliche Heldenseele, die von ihrem Ge­
schlechte nichts hat, als die Hüften.« (664) Als ein »Wesen«, »das weder 
Mann noch Weib ist, und gleichsam wie eine Amphibie zwischen zwei 
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Gattungen schwankt« erscheint sie ihm als ein »Mißgriff« der Natur 
(676). Wiederholt kommt er darauf zurück, daß sich »nicht an ihrem Bu­
sen ruhen« läßt (655). 

Was die Briefe eher verdecken als enthüllen, ist, daß solche Aussagen 
gar nicht so sehr Aussagen über die Schwester sind, sondern vielmehr An­
deutungen über Kleists eigene Problematik enthalten. Denn tatsächlich ist 
es ja er, der zwischen den Gattungen schwankt, dem die Sicherheit des 
Geschlechtes fehlte25, der hin- und hergerissen wird zwischen der Liebe zu 
verschiedenen Männern, denen er, wie er in einem Bekenntnisbrief an 
Pfuel schreibt, »wahrhaft mtidchenhqfte Gefühle<< (749) entgegenbringt 
und dem Wunsch, in die Rolle des patriarchalischen Mannes zu schlüpfen, 
der sich die Frau nach seinem Sinn und Zweck formt. Die Briefe zeigen, 
daß das, was Kleist als patriarchalische Struktur beschwört und herbeizu­
schreiben versucht, brüchig geworden ist. Der Versuch, sich und die Frau 
in diese Strukturen hineinzuzwingen, mißlingt, muß mißlingen, weil ihr 
zumindest auf der Seite von Kleist, aber wohl auch auf der Seite der 
Schwester, keine psychische Realität mehr entspricht. Auf die zunehmen­
de Normierung der Geschlechtscharaktere reagiert Kleist gespalten: Auf 
einer offiziellen Diskursebene übernimmt er die herrschende Geschlechter­
philosophie und überzieht sie sogar in einer grotesken Weise, inoffiziell je­
doch und untergründig setzt er sich dagegen zur Wehr und reagiert mit ei­
ner unklaren Geschlechterdiffusion, die er vergeblich hinter einem über­
triebenen patriarchalischen Gestus zu verbergen sucht. 

Ich verstehe sein Drama » Penthesilea« als eine Abarbeitung dieser Am­
bivalenz, die ungeachtet aller psychischen Besonderheiten von Kleist, ja 
kein isoliertes, persönliches Problem ist, sondern auf ein Epochenproblem 
verweist.26 In der »Penthesilea« gestaltet Kleist, die Thadition der antiken 
Amaz.onensagen aufnehmend, die ihm durch Hederichs »Mythologisches 
Lexikon«, aber auch durch eine Fülle von Amazonendarstellungen und 
-dichtungen seiner Zeit nahegebracht sein könnten, das Eingreifen der 
Amazonen in den Kampf um Thoja. Er macht das Amazonenhafte, das 
.Schiller bei seiner »Johanna« eher verdrängt und verborgen hätte, zum 
Thema des Dramas. 

Der Mittelpunkt des Dramas ist die Begegnung zwischen Penthesilea, 
der Königin der Amazonen, und Achill, dem Führer des griechischen Hee­
res. In der Sage tötet Achill die Amazonenkönigin und verliebt sich in die 
Sterbende. Bei Kleist tötet die Amazonenkönigin Achill und gibt sich an­
schließend selbst den Tod. Auf diese Abweichung komme ich später zurück. 

Kleist konzentriert· das Geschehen auf die Begegnung zwischen Achill 
und Penthesilea. Beide sind sich gleich in ihrer Angriffslust, ihrer Stärke 
und Entschlossenheit. Aus dem anfänglich diffusen politischen Kampf 
wird ein gnadenloser Geschlechterkampf. Achill fühlt sich durch Penthe­
silea als kämpferischer Frau in seiner Männlichkeit herausgefordert und 
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Abbildung 6: Achi/I tötet Penthesilea (Griechische Schale, München) (aus: Curt 
Hohoff. Kleist, }{amburg 19S8) 

will sie »durch die Straßen häuptlings« mit sich »schleifen«Z7, und auch 
Penthesilea fühlt sich provoziert, möchte Achill im »Staub<< sehen (343) 

„ ünd träumt davon, ihn »mit Pferden häuptlings heim( ... ) zu schleifen« 
„ (363). Die gleiche Wortwahl verweist auf eine innige Übereinstimmung der 

· beiden, die jedoch nicht zu einer harmonischen Verbindung, wie sie Hum­
, , boldt sich etwa erträumt hatte, kommen kann, weil keiner von beiden, die 

· weibliche, nämlich die passive, empfangende und hingebende Rolle über~ 
' · nehmen will. Nur zupt Scheiri schlüpft Achill für eine kurze Zeit in diese 
~~ . Rolle hinein und ermöglicht damit die Liebesbegegnung im 15. Auftritt,, 

• v w<f'er Penthesilea zu Füßen liegt und von dieser liebkost wird. Aber auch 
,:.· ' · m dieser Szene bleibt eine Fremdheit zwischen beiden bestehen, die auch 
.: ·. <lurch die gegCnseitige Leidenschaft nicht überwunden werden kann. 

· Achill sieht in Penthesilea eine »Furie«, zugleich aber auch eine »Gra­
zie« (406). Er ist fasziniert und ab~estoßen zugleich. Einerseits fühlt er 

' .. sich zu ihr hingezogen und bewtindert sie als »wunderbares Weib<< 
;-: , (386/406), andererseits 'empfindet~ ihr-amazonisches Wesen als »unweib-
·:, ·lieh<~ lind »unnatürlich« (387). Er kann nicht begreifen, wie eine Frau, die 

sich bloß »in ihrer Schöne« ruhig zu zc;igen !:>rauchte, um »das ganze Ge­
schlecht der l\tlänner ( .•. ) im Staub zu sehn« (387), wie ein Mann kämpft 

„ 
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anstatt auf die sogenannten Waffen einer Frau zu setzen. Das, was Pen­
thesilea ihm vom Amaz.onenstaat und der Geschichte, den Geset7.en und 
den Sitten, die dort herrschen, erzählt, erfüllt ihn mit Schrecken. Man 
merkt ihm das Entsetzen an, als er erfährt, daß den Amazonen tatsächlich 
eine Brust fehlt, damit sie besser Pfeile abschießen können (390). Hier 
greift Kleist auf eine Bedeutung des Namens Amaz.one gleich Busenlose 
zurück, die umstritten ist. In den antiken Darstellungen haben die Amaz.o­
nen stets zwei Brüste. Kleists Penthesilea ist' eine amputierte Frau, darüber 

. kann auch nicht hinwegtäuschen, daß sie selbst diesen Verlust eher baga­
tellisiert. Penthesilea ist damit eine Frau, an deren Busen sich nicht ruhen 
läßt, wie Kleist über Ulrike geschrieben hatte. Wenn man die Bedeutung 
berücksichtigt, die die Brust als Motiv in dem Drama hat, ständig wird 
von ihr ganz konkret Q<I« im übertragenen Sinrie gesprochen, wird klar, 
~ der Verlust der einen Brust eine Bedeutung hat, die über !las rein Fak­
tische hinausgeht. Achill spricht in diesem Zusammenhang von »ungeheu­
et«, »unmenschlich« und »frevelhaft« (390). 

Sehr viel deutlicher noch als Achill, der durch seine Liebe vor allem die 
.. »weiblichen« Züge an Penthesilea wahrnimmt, erkennen die Griechen die 

Bedrohung, die von der busenlosen, »unweiblichen« Penthesilea ausgeht. 
Sie erscheint ihnen wie »Hyäne<< (332), wobei mir die Schillerschen Verse 
~ der »Glocke<< einfallen, wo Weiber zu Hyänen werden und ebenfalls 
nut Entsetzen Scherz treiben, wenn sie den Feinden die Herzen mit den 
Zähnen zerreißen. Kleist hat das ins Bild gesetzt, was Schiller mit Blick auf 
die Französische Revolution nur ängstlich angedeutet hat. Bei ihm bricht 
der harmonisierende und idealisierende Diskurs, der über das Verhältnis 
der Geschlechter gelegt ist, auf, und die wahren liiebkräfte treten an die 
Oberfläche: Nämlich der Wille zur Macht, der auf der Ebene der Sexuali­
tät in brutaler und offener Weise ausagiert wird. Penthesilea ist die kämp­
ferische Frau in Aktion. Sie reitet auf einem Tiger und sie greift das grie-

. Chische Heer mit Hunden und Elefanten an. Sie ist entfesselte, ungezügel­
te Natur, die nur von ihrer Leidenschaft, den Geliebten zu besitzen, ange­
trieben wird. 

Der Wunsch zu lieben und zu töten, ist untrennbar in ihren Handlun­
gen verbunden. Ihr Kampf gegen Achill endet so entsetzlich, daß er nicht 
dargestellt, sondern nur erzählt werden kann: »Sie schlägt, die Rüstung 
ihm vom Leibe reißend, den Zahn schlägt sie in seine weiße Brust( ... ); als · 
ich erschien troff Blut von Mund und Händen ihr herab.« (413/4) )>Sie -
hat ihn wirklich aufgegessen, den Achill«, schrieb Kleist in einem Brief 
und fügt hinzu, »vor Liebe<< (796). »Küsse, Bisse, das reimt sich, und wer 
recht von Herzen liebt, kann schon das eine für das andre greifen« (425); 
sagt J;>enthesilea selbst über ihre Tat. 

Daß in einem solchen blutigen Ende uralte Männerängste vor der Vet'­

schlingenden, kastrierenden Frau zum Ausdruck kommen, ist klar. Der 
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Text drückt noch mehr aus: nämlich den Zusammenhang von Liebe und 
TOd; der sich aus der Herrschaftsstruktur der Geschlechterbeziehung er­
gibt. Es geht immer um Sieg, aber Sieg bedeutet immer den Tod des ande­
ren, in der Penthesilea den Tod beider, weil sich Penthesilea am Ende des 
Dramas selbst den Tod gibt. . 

Kleist zerreißt den Schleier der Idealität, den seine Zeitgenossen über die 
Geschlechterbeziehungen gelegt hatten. Sein Text läßt beim Lesen zwie­
spältige Gefühle zurück. Die Ambivalenz von Kleist prägt die eigene Le­
seerfahrung. Faszination und Schrecken - Kleist berichtet in einem Brief 
von dem Entsetzen und der Rührung, die die erste Lesung des Dramas im 
Freundeskreis ausgelöst hat - ist eine vorherrschende Reaktion auf den 
Text. Kleist selbst ist fasziniert von der Gestalt der Penthesilea, an ihr ar­
beitet er seine ambivalenten Gefühle seiner Schwester Ulrike gegenüber ab . 
und gleichzeitig sein eigenes Schwanken zwischen Herrschen und Hinge­
ben, das seine Beziehungen zu Männern und Frauen prägt. Penthesilea ist 
Wunschbild, Schreclcbild, aber auch Selbstbild, ebenso wie Achill, der in 
seinem hingebenden Verhalten Gefühle auslebt, die Männern damals ver­
boten waren. 

Der Text ist also keine bloße Denunziation starker und kämpferischer 
Frauen, wie wir sie von Schiller kennen, obwohl die Warnung natürlich 
auch bei Kleist unüberhörbar ist, sondern in der Gestalt der Ama7.0ne 
Penthesilea, die mit so viel positiven Zügen und mit so viel Sympathie ge­
schildert wird, vermischen sich geheime Wünsche und offene Abwehr in 
einer schwer trennbaren Weise. Damit aber verweist der Text auf eiil. Di­
lemma der Geschlechterbeziehung, das im 18. Jahrhundert offen auf­
brach und von den 'Zeitgenossen Kleists mühsam zugedeckt und über­
deckt wurde, das aber auch noch heute Männer und Frauen für sich nicht 
gelöst haben. 
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